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enn Thomas Hollick nach Feierabend
in seine Wohnung kommt, empfan-

gen ihn weder fröhliches Kindergeschrei
noch gut gelaunte WG-Genossen. Ja nicht
einmal ein schnurrender Kater, ein piepsen-
der Wellensittich oder ein schwanzwedelnder
Hund harren seiner. Dabei ist Thomas Hol-
lick kein Misanthrop. Der Grund für seine
selbst gewählte Einsamkeit ist, dass seine
Wohnung bis auf ein Sofa, zwei Stühle und
die kleine Einbauküche leer ist. Da sind nur
lichtdurchflutete, weiß gestrichene Räume,
glänzendes Parkett und doppelflügelige Tü-
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ren, die großzügige Zimmer miteinander ver-
binden. Thomas Hollick, im beruflichen Le-
ben Mitarbeiter einer Filmproduktionsfirma,
ist kein Minimalist oder Anhänger spartani-
scher Lebensweisen. Er ist bloß ein leiden-
schaftlicher Kunstliebhaber, der seinen
Wohnkomfort den schönen Musen selbstlos
opfert. Denn Hollick hat sich einen lange ge-
hegten Wunschtraum erfüllt und seine Par-
terrewohnung im Leipziger Musikerviertel in
eine Gemäldegalerie verwandelt.

Geheime Wünsche werden wahr

„Ich hatte diese typischen Galerien oder
Kunstmuseen, die man nur zu festgelegten
Zeiten besuchen kann, einfach ein wenig satt
gehabt“, sagt der Hobby-Galerist. „Und ich
hatte schon immer insgeheim den Wunsch,
Tag und Nacht von Kunst umgeben zu sein,
Kunst zu leben.“ Und weil Thomas Hollick
jemand ist, der nicht nur radikal zu denken,
sondern auch zu handeln pflegt, hat er kur-
zerhand seine Wohnung entmöbelt und zur
Galerie umgebaut. An den Wänden wurden
Hängevorrichtungen für große Gemälde an-
gebracht, von der Decke hängen aus alten
Glühbirnen und Plasteschläuchen selbst ge-
staltete Strahler, die die Gemälde ins rechte
Licht rücken. Thomas Hollick ist, so paradox

das klingen mag, ein Trend-
setter gegen den Trend. „Seit
fast alle Galerien aus dem Mu-
sikerviertel in die alte Baum-
wollspinnerei gezogen sind,
gibt es hier kaum noch Raum
für bildende Kunst. Diesem
Trend wollte ich einen neuen
entgegensetzen.“ Gesagt, ge-
tan. Georg Kleefass und Tim
Steinbeiss, Nachwuchsstars
der neuen Leipziger Schule,
ließen sich sofort für Thomas
Hollicks Idee begeistern und
stellten ihre Gemälde zur Ver-
fügung. Kunstraum „interim“
nennt Minimal-Wohner Hol-
lick nun seine ganz private
Galerie, die er selbstverständ-
lich auch der Öffentlichkeit
zur Verfügung stellt – zeitwei-
se jedenfalls, die nächste Ausstellung ist im
Juli geplant.

Und wie lebt es sich so entprivatisiert und
dem öffentlichen Auge preisgegeben? „Das
ganze findet ja nicht rund um die Uhr statt.
Höchstens privat für mich, was wiederum ein
ganz spezielles Gefühl ist,“ sagt Hollick und
nippt, selbstverständlich im Stehen, an sei-

nem Kaffee in seiner fünf Quadratmeter klei-
nen Einbauküche. Die hehre Muse verlangt
Einschränkung. Dazu gehört auch das
schwarze Ledersofa in einem der Ausstel-
lungsräume. Hier, mit dem Blick auf das
größte und seiner Meinung nach schönste
Gemälde, einer stimmungsvollen Szene auf
der Pferderennbahn von Georg Kleefass,

schlägt Thomas Hollick sein
nicht gerade anspruchsvolles,
einsames Nachtlager auf.
„Nicht superbequem, zugege-
ben. Aber nichts ersetzt dieses
unvergleichliche Gefühl
abends bei einem Glas Rot-
wein noch einmal auf dieses
Bild zu schauen und es mit in
meine Träume zu nehmen.“
Und wenn sein aufopferungs-
volles Dasein doch einmal zu
einsam und zu leer zu werden
droht, dann kann Thomas
Hollick ja immer noch bei sei-
ner Freundin schlafen.
In seinem Freundeskreis hat
sich die Kunstidee herumge-
sprochen: Eine Bekannte will
ein großes Zimmer ihrer
Wohnung in einen Ausstel-

lungsraum umbauen. Nicht ganz so radikal
wie Thomas, aber immerhin ein Anfang.
Auch ein weiterer Bekannter hat angefangen,
seine Möbel in den Keller zu schaffen, weil er
seine selbst entworfenen Skulpturen ausstel-
len will. „Wer Kunst liebt“, meint Thomas
Hollick versonnen, „der muss auch mal ein
Opfer bringen.“ Matthias Weidemann
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Kunstversuch. In Leipzig
tragen Menschen ihre Möbel
in den Keller. Weil sie nur
mit Bildern leben wollen.

Radikal
wohnen
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Leergeräumt: Thomas Hollick nutzt seine Wohnung in Leipzig als Galerie.

r versprach ihr
Glück, sie ihm
ein Kind. Nach

fünf Jahren leerer Ver-
sprechen trennten sie
sich. In den Augen ih-
rer Freunde waren Hei-
ke, 33, und Alexander,
41, immer ein harmoni-
sches Paar. Keiner be-
kam etwas von den hef-
tigen Streitereien mit.
Die 33-jährige Leipzige-
rin flüchtete im vergan-
genen Jahr nach Dres-
den, stürzte sich in Ar-
beit. Er begann zu trin-
ken und bedrängte die
Frau, die aus einem ge-
schiedenen Elternhaus
stammte. Zurück blie-
ben bei beiden nur
Wut, Trauer, Schuldge-
fühle und Leere – die
Liebe war gestorben.

Tausenden Paaren in
Sachsen ergeht es jedes
Jahr wie Heike und Ale-
xander, ob sie nun mit
oder ohne Trauschein
leben, selbst aus einem
intakten oder geschie-
denen Elternhaus kom-
men. Allerdings tren-
nen sich Menschen, de-
ren Eltern sich scheiden
ließen, häufiger. Das
hat die Dresdner Ver-
haltenstherapeutin An-
drea Keller beobachtet.
„Ihnen fehlen oft Mo-
delle für Konfliktbewäl-
tigung, sie trauen dem Partner weniger und
haben Angst vor Nähe. Sie lassen sich selte-
ner auf feste Bindungen ein, es erfolgt keine
Kontinuität“, sagt Keller. Auch ein Bericht
des Bundesinstituts für Bevölkerungsfor-
schung zur Partnerschafts- und Familienent-
wicklung in Ost und West bestätigt, dass
Scheidungskinder ein rund doppelt so hohes
Risiko haben, dass auch ihre späteren Ehen
oder Beziehungen scheitern werden. Ein
Ehescheidungsrisiko wird also gewisserma-
ßen vererbt.

Doch für Heike und Alexander gab es
noch ein zweites Beziehungsrisiko: Wie zahl-
reiche Paare lebten sie in einer „nichteheli-
chen Lebensgemein-
schaft“. Und diese
Form der Gemeinschaft
scheitert bundesweit
meist bereits nach ein
bis zwei Jahren, so der
Institutsbericht. Schuld
sind oft die abflauen-
den Gefühle. Andrea
Keller: „Die meisten
Partnerschaften schei-
tern nach dem ersten
Jahr, wenn die Verliebt-
heit, das Verknalltsein
aufhört.“ Doch auch die
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Institution Ehe vermag die Beziehung immer
seltener zu schützen. In Sachsens größten
Städten nähert sich die Anzahl der Scheidun-
gen denen der Eheschließungen an. Längere
Ehen sind dabei nicht au-
tomatisch stabiler. Im vo-
rigen Jahr erfolgte ein
Viertel aller Scheidungen
nach 14 bis 18 Ehejahren.

„Falls gemeinsame Kinder vorhanden sind,
scheitern viele Partnerschaften, wenn das
Kind in die Pubertät kommt und die gemein-
same Aufgabe der Kindeserziehung wegfällt“,
sagt Andrea Keller. Die Verlierer einer Tren-
nung sind meist die Kinder. In Sachsen waren

im Vorjahr 6 875 minderjährige Kinder von
Scheidungen betroffenen – so genannte
Scheidungs- oder Trennungswaisen, die spä-
ter auffällig zu Bindungsängsten, Depressio-

nen, Gewalt oder Suchtver-
halten neigen.
Immerhin: Auf Kinder
mussten Heike und Ale-
xander keine Rücksicht

nehmen. Vielleicht aber hätten sie schon frü-
her das Risiko berücksichtigen müssen, das
jeder Bindung innewohnt. Wenn Paare den-
ken, eine Trennung dürfe und könne nicht
passieren, ist die Gefahr des Scheiterns umso
größer. Ein Paar, das sich mit dem Gedanken

an die Möglichkeit einer
Trennung beschäftigt,
hat meist weniger Pro-
bleme in der Beziehung.

Gaby aus Leipzig ist
inzwischen Trennungs-
profi: Drei Scheidungen,
davon zwei vor der
Wende. „Man trennt
sich, indem man sich
zusammensetzt und da-
rüber redet, sozusagen
auf der Geschäftsebe-
ne“, meint die 51-Jähri-
ge und fügt hinzu: „Ter-
min ausmachen, kos-
tengünstige Variante
finden, Emotionen
raushalten. Bei der letz-
ten Scheidung ging alles
sehr schnell vor Gericht.
Wir hatten einen Ehe-
vertrag, der alles regel-
te.“ Inzwischen lebt Ga-
by fast ein Jahr alleine,
genießt „mal ein Buch
in der Sonne auf dem
Balkon, Freunde und
Reisen“.

Während nichteheli-
che Gemeinschaften
schnell beendet werden
können, erfordert eine
zügige Ehescheidung
laut Gesetzgeber, dass
ein Paar mindestens ein
Jahr getrennt lebt und
beide einverstanden
sind. „Die meisten
Scheidungen verlaufen
gütlich, manchmal
braucht es aber seine
Zeit“, sagt Günter
Tischler, Familienrich-
ter am Amtsgericht
Leipzig. Für besonders
Eilige, die sich zudem
noch einig sind, gibt es
heute die kostengünsti-
ge Internet-Scheidung.

Per PC wird ein Anwalt beauftragt, eine
Trennungsvereinbarung etwa zu Kindern
und Versorgungsausgleich ist online abruf-
bar und kann von beiden Partnern am Com-
puter ausgefüllt werden.

Doch kein Anwalt und kein Richter kön-
nen unverarbeitete Gefühle der Partner und
ihrer eventuellen Kinder bearbeiten. Das
können nur die Betroffenen selbst. Nach ei-
ner Aufarbeitungsphase von fast einem hal-
ben Jahr füllte sich die Leere in den Herzen
von Heike und Alexander mit neuem Glück.
Keiner trauerte dem Ex-Partner nach. Er
fand mit einer alleinerziehenden Mutter von
drei Kindern eine Aufgabe, sie einen gleich-

altrigen Partner mit viel
Verständnis für ihre be-
rufliche Karriere. Ein
kleiner Trost für Män-
ner: Wie die Umfrage
einer Frauenzeitschrift
ergab, sind geschiedene
Männer bei Frauen
noch beliebter als Jung-
gesellen ohne Erfah-
rung mit fester Partner-
schaft. Jürgen Christ

–––––––––––––––
Nächsten Sonntag: Neues
Glück – der erste Kontakt

Trennung. Kaum
ein Paar will an
sie denken. Doch
Verdrängung
hilft nicht weiter.

Zwischen Wut und Trauer

D I E  H Ä U F I G S T E N
B E Z I E H U N G S P R O B L E M E

– Kommunikationsprobleme
– Probleme in der Sexualität
– Unfähigkeit, zu streiten und Konflikte zu lösen
– Untreue
– Vorbelastungen durch Eltern oder alte Bezie-

hungen
– zu wenig Spontanität in der Partnerschaft
– keine gemeinsamen Interessen
– fehlender Nachwuchs trotz Kinderwunsch

Wenn die Partnerschaft zerbricht
– zu wenig Zeit füreinander, Wohnungs- und Ar-

beitsplatzwechsel
– zu hohe Erwartungen an die Partnerschaft
– Suchtkrankheit (etwa Alkohol, Arbeit)

G E G E N  D E N  S C H M E R Z
– Sich anständig verabschieden, notfalls per Brief,

und ohne Rechtfertigungen und Vorwürfe!
– Erinnerungen nicht wegwerfen, zum Beispiel

Fotos und Briefe erst einmal in eine Kiste ver-
bannen und zukleben.

– Neue Orte finden, Reisen, mal alleine wandern,
Yoga oder Qi Gong probieren. Suchen Sie sich
einen ganz eigenen Platz nur für sich selbst!

– Nichts überstürzen, nicht den Job sofort wech-
seln oder die Stadt, denn der Schmerz zieht mit.

– Männer sollten darauf verzichten, Bilder von ih-
rer Ex ins Internet zu stellen. Und Frauen sollten
die Finger von Foren wie trennungsschmer-
zen.de lassen. Sie werden es bereuen, da solche
Informationen nicht mehr zu entfernen sind, Ihr
Schmerz aber mit der Zeit schwindet.

Foto: vario-press/Ulrich Baumgarten

Zerbrochene Träume: Erinnerungen an den Ex-Partner haben nach der Trennung keinen Platz mehr – trotzdem sollte man sie bewahren.

LiebeBeziehungsweise

ch habe einen Selbstversuch gemacht. Das
härteste Experiment überhaupt. Ich bin

morgens um sechs dem Bett entkommen.
Um den Frühling zu begrüßen. Um mit den
Hühnern aufzustehen, wie mein ländlich ge-
prägter Großvater sagt. Um zu sehen, ob ich
meine innere Programmierung von „Eule“
auf „Lerche“ ändern kann. Das Ergebnis ist
zwiespältig. Einerseits habe ich gegen elf Uhr
eine Reihe stupider Erledigungen abgehakt
und das Gefühl, ein guter Christ zu sein. An-
dererseits stürze ich am Abend in eine unge-
wohnte Schwäche. Kaum wird es dunkel, fällt
mir das Buch aus der Hand, ich überhöre das
Telefon, verpasse den Spätfilm und schaffe es
nicht mehr zum Zähneputzen. Schwierig, ei-
ne Lerche zu werden. Was mich einzig daran
lockt, ist die moralische Überlegenheit, die
Frühaufsteher gegenüber den Langschläfern
behaupten. Wie gern würde auch ich die zer-
knitterten Nachteulen verspotten, die erst
mal Kaffee intravenös brauchen, damit ihre
müden Augen sich dem Tagwerk zuwenden –
während ich bereits 36 E-Mails beantwortet,
15 Anrufe erledigt und um 8.08 Uhr dem Chef
einen wertvollen Vorschlag zur Optimierung
der Mitarbeiterpräsenz geschickt hätte. Aber
Eule bleibt doch Eule, der Selbstversuch ist
gescheitert (ein Glück). Ab sofort halte ich
mit der Evolution dagegen: Beim Neanderta-
ler hielt nachts ein Mann Wache, um den
Stamm vor wilden Tieren zu schützen. Das
bin heute ich. Also ehrt meinen Schlaf. Be-
sonders den am Vormittag. Sven Crefeld

I

Eule bleibt
doch Eule

ABENTEUER ALLTAG

TIPPS & TRICKS

G E S U N D H E I T
Eigentlich ist es die beste Zeit für eine Land-
partie, jetzt, da es noch nicht so heiß ist wie
im Hochsommer. Allerdings ist auch die
Frühjahrssonne sehr intensiv, denn das
Ozonloch existiert auch in unseren Breiten,
so dass die UV-Belastung viel größer ist als
noch vor zehn Jahren. Die UVA- und UVB-
Strahlen schädigen flache und tiefe Haut-
schichten. Die Sonnenstrahlung fördert die
Freisetzung freier Radikale. Das sind aggres-
sive Sauerstoffverbindungen, die Zellen in ih-
rer Funktion schädigen können. Sie führen
aber auch zu einer Hautentzündung, die wir
als Sonnenbrand zu spüren bekommen.

Dagegen hilft eine Sonnencreme mit einem
hohen Lichtschutzfaktor. Wer draußen ist,
sollte Kopf, Schulter und Beine bedecken.
Wenn das Thermometer dann klettert, macht
die Wärme selbst starken Naturen zu schaf-
fen. Wichtigste Regel: Viel trinken, mindes-
tens 2,5 Liter am Tag. Mein Tipp: Immer eine
Flasche Mineralwasser im Gepäck und eine
Tube Sonnenschutzcreme. Dann kann die

Sonne lachen!

–––––––––––––––
Dr. Franziska Rubin gibt
weitere Gesundheitstipps
in der Sendung „Hauptsa-
che gesund“, immer don-
nerstags um 21 Uhr
im MDR.Foto: MDR/Jehnichen

Die Haut braucht Schutz
vor der Frühjahrssonne


